
«Jugendliche können in kurzer Zeit einen riesigen Sprung machen»
Leistungssport  |  Basil Gygax vom Sportamt Baselland über die Möglichkeiten der schulischen Sportförderung
Basil Gygax kennt den Sport­
nachwuchs im Baselbiet wie kein 
Zweiter. Mit seinem Team vom 
Fachbereich Leistungssport beim 
Sportamt Baselland leitet er 
die Leistungssportförderung und 
die Zuteilung in die verschie­
denen Sportklassen-Angebote.

Luana Güntert

n Herr Gygax, beim Sportamt 
Baselland sind Sie für 
die Leistungssportförderung 
zuständig. Inwiefern fördert der 
Kanton den Leistungssport?
Basil Gygax: Unser Kernauftrag ist – 
gemeinsam mit unseren Partnern – 
die Koordination der schulischen und 
beruflichen Ausbildung von jungen 
Leistungssportlerinnen und Leistungs-
sportlern in Abstimmung mit ihrer 
Sportkarriere.

n Wie kann man sich das vorstellen?
Wir kombinieren sozusagen die ein-
zelnen Elemente der Ausbildung. Wir 
bieten zunächst eine Sportklasse auf 
der Sekundarstufe I an. Danach muss 
klar werden, ob ein Talent eine wei-
terführende Schule, also das Gymna-
sium oder die Wirtschaftsmittelschule, 
besuchen will, eine kaufmännische 
Ausbildung beginnt oder eine Berufs-
lehre in Kombination mit Leistungs-
sport anstrebt. Bei allen Jugendlichen 
beachten wir, wo sie wohnen, welche 

Sportart sie betreiben, wie das Trai-
nings- und Wettkampfpensum aus-
sieht und wie oft das Talent wegen 
Wettkämpfen, Trainingslagern und so 
weiter in der Ausbildung fehlt. Das 
alles muss koordiniert werden, um 
individuell die sportlich und ausbil-
dungstechnisch bestmögliche Variante 
zu schaffen.

n Warum sollen die Talente nicht 
nur auf die Karte Sport setzen?
Weil die Quote der Sportlerinnen und 
Sportler, die damit so erfolgreich 
sind, dass sie später davon leben kön-
nen, marginal ist. Wir fördern aktuell 
40 Sportarten – bei 35 davon ist schon 
heute klar, dass die Athleten nie da-
von werden leben können, selbst wenn 
sie irgendwann zu den Besten des 
Landes zählen. Somit müssen die Ju-
gendlichen und späteren Erwachse-
nen auf das Fundament ihrer Ausbil-
dung zurückgreifen können.

n Haben die Jugendlichen so keinen 
Nachteil gegenüber der 
ausländischen Konkurrenz?
Doch, in gewissen Ländern hat die 
schulische Ausbildung tatsächlich 
keinen Stellenwert im Vergleich zum 
Sport, und jene jungen Talente fokus-
sieren sich von Kindstagen an nur auf 
das Training. So kann es für Schwei-
zerinnen und Schweizer aus Sport-
arten, die in anderen Ländern stark 
gefördert werden, schwer sein, zu be-
stehen. Trotzdem ist es unsere Auf-

gabe und gleichzeitig eine Heraus-
forderung, junge Schweizer Athletin-
nen und Athleten konkurrenzfähig zu 
halten. Im Vergleich zu unseren Nach-
barländern ist das Sport- und Aus-
bildungssystem aber sehr ähnlich.

n Wie sehen die Ausbildungs­
möglichkeiten genau aus?
Die Talente können schon im jungen 
Alter die Sportklasse an der Sekundar-
schule in Muttenz besuchen. Nach der 
obligatorischen Schulzeit haben wir 
in Liestal die Sportklasse am Gym-
nasium und das Sport-KV sowie die 
Wirtschaftsmittelschule in Reinach. 
Ausserdem können die Jugendlichen 

eine andere Lehre als das KV absol-
vieren. Dafür gibt es die leistungs-
sportfreundlichen Lehrbetriebe, die 
den Jugendlichen viel Flexibilität und 
Entgegenkommen bieten.

n Die Plätze an den verschiedenen 
Sport-Ausbildungsstätten 
sind begrenzt. Was braucht es, 
damit Jugendliche in diese Förder­
systeme aufgenommen werden?
Es gibt ein formelles Bewerbungsver-
fahren, bei dem schulische und sport-
liche Aufnahmekriterien hinterlegt 
sind. Dazu braucht es auch ein Emp-
fehlungsschreiben der Leitung des je-
weiligen Stützpunkts in der Sportart.

n Auch wenn ein Kind die 
geforderten Punkte erfüllt, kann es 
sein, dass es nicht in die Sport­
förderung aufgenommen wird. 
Wie selektionieren Sie: 
Wer schafft es und wer nicht?
Zuerst schauen wir auf das Alter und 
die Sportart. Im Kunstturnen müssen 
die Kinder und Jugendlichen beispiels-
weise sehr jung gefördert werden, um 
eine Chance zu haben. In der Leicht-
athletik oder bei Ballsportarten ist es 
anders, da brauchen 14-Jährige noch 
keine Sportklasse. Dies bewerten wir 
aber nicht nach Gefühl. Alle nationa-
len Sportverbände haben ein Förder-
konzept, das die Förderung der Kinder 

je nach Alter definiert – zum Beispiel, 
wie viele Stunden pro Woche trainiert 
werden sollten, oder eben, ob eine 
Sportklasse nötig ist oder nicht.

n Wie viele Plätze bieten 
die verschiedenen Schulen an?
In der Sportklasse der Sekundarstufe I 
in Muttenz werden jeweils für den Start 

ab der 7. Klasse jene Schülerinnen 
und Schüler ersetzt, welche die obli-
gatorische Schulzeit abgeschlossen 
haben. Es besteht aber auch die Mög-
lichkeit, erst ab dem 8. oder 9. Schul-
jahr einzusteigen. In der Gymnasium- 
und der WMS-Sportklasse bieten wir 
pro Jahr 16 Plätze an, im Sport-KV 
15 oder 16 Plätze – wir schöpfen dort 

aber meistens nicht das ganze Kon-
tingent aus. Bei den Berufslehren ist 
das Kontingent offen.

n Wie viele Bewerbungen 
erhalten Sie jeweils 
für die verschiedenen Plätze?
Das ist immer unterschiedlich. Für 
die Sportklassen der Sekundarstufe I 

und des Gymnasiums erhalten wir 
jährlich je etwa 30 Bewerbungen, für 
die WMS 20 bis 25. Ich habe aber den 
Eindruck, dass wir diejenigen Ath
letinnen und Athleten, die den nach-
gewiesenen Bedarf einer Sportklassen-
lösung haben, meistens auch aufneh-
men können. Dazu gibt es insbesondere 
auf der Sekundarstufe I die Möglich-
keit von individuellen Lösungen in Re-
gelklassen. Und wenn nicht berück-
sichtigte Jugendliche innerhalb von 
einem oder zwei Jahren einen riesi-
gen Sprung machen, können wir sie 
bei einer späteren Bewerbung immer 
noch aufnehmen.

n Gibt es Tendenzen bezüglich 
der Sportart, aus der die Jugendlichen 
eher eine Lehre machen oder ans 
Gymnasium gehen?
Bei den Fussballern zeichnet sich ab, 
dass sie oft eine kaufmännische Aus-
bildung an der WMS oder am Sport-
KV machen. Dies hat den Grund, dass 
der Sportpartner – also der FC Basel 
– nicht so flexibel ist in Sachen An-
forderungen der Ausbildung. Der FC 
Basel nimmt zwar Rücksicht auf die 
Ausbildung – die Jugendlichen prio-
risieren trotzdem oft den sportlichen 
Terminkalender. Deshalb ist das schu-
lisch anspruchsvollere Gymnasium 
oft nicht die erste Wahl. In anderen 
Sportarten, zum Beispiel im Badmin-
ton, ist es so, dass das Leistungszent
rum stärker auf die schulische Aus-
bildung eingeht. Dann werden gemein-

sam Lösungen gesucht und zum Bei-
spiel die Trainings etwas reduziert, 
um mehr Zeit für die Schule zu haben.

n Leisten Sie auch finanzielle 
Beiträge an die zu fördernden Kinder 
und Jugendlichen?
Jein. Die Nationalen Sportverbände 
vergeben via Swiss Olympic verschie-
dene Talentnachweise in Form von 
Talent Cards. Im Nachwuchsbereich 
gibt es drei verschiedene Karten – lo-
kal, regional und national. Mit dem Be-
sitz einer «Swiss Olympic Talent Card 
National» können Eltern Direktzah-
lungen zum Beispiel für den Jahres-
beitrag des Sportvereins oder ein 
Trainingslager beantragen und wir 
beteiligen uns über den Swisslos Sport-
fonds an diesen Kosten. Mit den Kar-
ten sind auch Vergünstigungen bei den 
Partnern von Swiss Olympic, zum Bei-
spiel in Fitnessstudios, möglich. Diese 
Beiträge aus dem Swisslos Sportfonds 
decken aber längst nicht alle sport-
bedingten Kosten ab.

n Merken Sie Motivations-Unter­
schiede zwischen Sportarten, 
in denen man als Profi sehr viel Geld 
verdienen kann, und solchen, 
die nicht viel Geld abwerfen?
Persönlich spüre ich solche Unter-
schiede nicht. Wenn man in seiner 
Sportart nicht mit 100 Prozent Herz 
dabei ist, denke ich nicht, dass mo-
netäre Anreize reichen, um Profi zu 
werden.
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«Wenn die Familie nicht mitzieht, geht es nicht»
Schwimmen/Volleyball  |  Die Sissacher Zwillingsschwestern Sarah und Talia Jordan meistern den Balanceakt Schule und Spitzensport
Bereits im Kindesalter hat sich 
bei Talia und Sarah Jordan 
aus Sissach gezeigt, dass sie 
Talent haben – im Volleyball und 
im Schwimmen. Beide werden 
gefördert und kommen so ihrem 
Traum vom Profi-Sport näher. 
Für Mutter Barbara Widmer ist es 
wichtig, keinen Druck zu machen.

Luana Güntert

n Frau Widmer, wann haben Sie 
gemerkt, dass es Ihre Töchter Sarah 
und Talia in den Spitzensport ziehen 
könnte?
Barbara Widmer: Das hat sich einfach 
mit der Zeit ergeben. Meine Töchter 
besuchten als kleine Kinder beide den 
Schwimmkurs. Talia hatte Freude da-
ran und wurde daraus selektioniert 
für die erste Gruppe des Schwimm-
klubs Liestal. Dort konnte sie sich 
dann stetig verbessern und so in im-
mer bessere Trainingsgruppen wech-
seln. So rutschte sie dann irgendwann 
in den Spitzensport.

n Und wie war es bei Sarah?
Barbara Widmer: Sarah entdeckte am 
Schnuppersporttag des Sportamts das 
Volleyballspielen für sich. An diesem 
Tag können Kinder gratis verschie-
dene Sportarten ausprobieren, um he-
rauszufinden, was ihnen gefällt. Im 
Volleyball war sie aber auch etwas 
vorbelastet, da ich früher selber ge-
spielt habe und sie den Sport dadurch 
gekannt hat. Auch Sarah war talentiert 
und konnte sich so bei verschiedenen 

Vereinen hochspielen, sodass sie jetzt 
beim BTV Aarau in der Nationalliga B 
spielt.
Sarah Jordan: Genau, ich wollte mich 
schon jung entwickeln und gefördert 
werden. Ich war schon als Kind kom-
petitiv veranlagt und wollte gewinnen. 
Nachdem ich zuerst beim VBC Gelter-
kinden gespielt hatte, wechselte ich 
nach Basel, wo ich immer besser wurde, 
und von dort nach Aarau. In Aarau 
besuche ich auch die Sportklasse an 
der Kantonsschule – also dem Aar-
gauer Gymnasium.
Barbara Widmer: Einen Anteil hatte 
sicher auch der enorme Bewegungs-
drang, den Talia und Sarah hatten. 
Durch den Sport konnten sie sich aus-
toben.

n Ist der Spitzensportalltag in einem 
anderen Kanton für Sie und 
Ihre Familie eine Herausforderung?
Sarah Jordan: Nein, eigentlich nicht.  
Ich habe ein Generalabonnement und 
bin selbstständig mit dem öV unter-
wegs. Das geht sehr gut, einige mei-
ner Teamkolleginnen kommen aus der 
Region Basel oder von noch weiter 
weg – so können wir immer zusam-
men nach Aarau fahren. Die Verbin-
dungen von Sissach nach Aarau sind 
ideal, die Schule liegt zudem direkt 
neben dem Bahnhof. Was manchmal 
schwierig sein kann, sind die Phasen 
mit vielen Spielen und gleichzeitig 
Prüfungen und Hausaufgaben.
Barbara Widmer: Das ist aber alles auch 
nur möglich, weil die Systeme aufei-
nander abgestimmt sind. Wenn Sarah 
und Talia die «normale» Schule be-

suchen müssten, wäre das nicht um-
zusetzen. Meinem Empfinden nach ist 
neben dem Druck die Erholung das, 
was bei meinen Töchtern manchmal 
zu kurz kommt.

n Nehmen Sie sich als Familie 
bewusst Zeit, das Leben ausserhalb 
des Sports zu geniessen?
Barbara Widmer: Während der Saison 
kommt es fast nie vor, dass wir alle 
zu Hause sind. Sarah hat jedes Wo-
chenende ein Spiel und Talia hat häu-
fig Wettkämpfe, die am Freitag schon 
beginnen und über das ganze Wo-
chenende dauern. Wenn wir dann ein-
mal zusammen essen können, kommt 
meistens jemand später oder muss 
während des Essens gehen. Neben 
Talia und Sarah haben wir noch ein 
drittes, jüngeres Kind. In den Sommer-
ferien hatten wir als Familie jedoch 
die Gelegenheit, ein paar Ausflüge zu 
machen. In die Ferien fahren können 
wir meist erst im Herbst, da es im 
Sommer nicht passt.

n Was gibt Ihnen der Spitzensport 
zurück?
Sarah Jordan: Über mein Team und das 
Volleyball konnte ich viele Freunde 
finden. Ich mag auch die Stimmung 
in der Sportklasse – alle haben ein 
Ziel und sind ambitioniert. Zudem 
konnte ich durch den Sport schon an 
viele Orte reisen, an die ich sonst nie 
hin gekommen wäre. Sei es im Trai-
ningslager oder mit dem U20-Natio-
nalteam. Ich bin auch in der ganzen 
Schweiz mit Kolleginnen und Kollegen 
verknüpft, überall kenne ich jemanden.

Barbara Widmer: Meine Mädchen woll-
ten dieses Leben, und wir kennen es 
nicht anders. Wir als Eltern sind stolz 
und unterstützen den weiteren Weg, 
den die beiden gehen möchten. Das 
heisst aber nicht, dass wir als ganze 
Familiensippe an jeden einzelnen 
Wettkampf gehen und nichts ande-
res mehr tun (lacht). Schwimmen ist 
für mich als Zuschauerin immer etwas 
schwierig, weil ein Rennen oft nach 
30 Sekunden vorbei ist. Im Volleyball 
ist das anders und ich kann ein gan-
zes Spiel verfolgen.
Talia Jordan: Für mich und für uns als 
Zwillinge ist es auch toll, dass wir durch 
unsere zwei unterschiedlichen Sport-
arten viele Leute kennenlernen, die 
teilweise eine von uns schon kennen. 
So gehe ich mit Menschen zur Schule, 
die Sarah vom Sport her kennt. Wir 
werden auch oft verwechselt, wenn 
wir zum Beispiel am Bahnhof warten.
Barbara Widmer: Wichtig ist hier auch 
zu betonen, dass sich bei uns nicht al-
les nur um den Sport dreht. Wir reden 
oft über ganz andere Themen und 
haben normale Alltagsprobleme wie 
jede andere Familie auch.

n Apropos Zwillinge: Wie können 
Sie als Zwillingsschwestern 
im Sport voneinander profitieren?
Sarah Jordan: Wohl nicht so stark, wie 
viele denken. Wir sehen uns fast nie 
– ich muss meist vor Talia das Haus 
verlassen. Manchmal komme ich von 
der Schule nach Hause und frage un-
sere Mutter, wo Talia ist. Dann erfahre 
ich, dass Talia seit zwei Tagen im Trai-
ningslager weilt (lacht).

Barbara Widmer: Ich denke aber, dass 
ihre beiden Leben nicht wirklich ver-
gleichbar sind: Sarah ist in einer 
Teamsportart aktiv – das ganze Team 
gewinnt oder verliert. Bei Talia ist es 
nur sie, ausser natürlich sie schwimmt 
in der Staffel.
Talia Jordan: Unsere Leben sind sehr 
unterschiedlich. So war Sarah zum 
Beispiel schon ab der 2. Sekundar-
schulklasse in einer Sportklasse – ich 
erst ab dem Gymnasium. Auch jetzt 
unterscheidet sich unser Schulstoff, 
da wir in anderen Kantonen die Ma-
tur machen und somit nicht immer 
dieselben Themen behandeln.

n Wie gross ist in Ihrem Fall 
der Anteil der Familie am Erfolg der 
Töchter?
Sarah Jordan: Sehr, sehr gross, würde 
ich sagen. Ohne Familie geht es nicht.
Barbara Wider: In der Bekanntschaft 
haben wir auch Kinder, die Talente 
waren, aber irgendwann aus dem Leis-
tungssport «ausgestiegen» sind, weil 
die Eltern keine Zeit oder Lust mehr 
hatten, ihre Kinder mehrmals wö-
chentlich ins Training oder an Wett-
kämpfe zu fahren. Wir holen Talia je-
den Abend in Liestal ab, weil es sonst 
einfach zu spät würde. Das gehört 
dazu. Wir unternehmen an den Wo-
chenenden selten etwas, da unsere 
Töchter Wettkämpfe haben. Andere 
Familien gehen regelmässig Skifahren 
oder in den Europapark. Ich sage das 
nicht, um zu zeigen, wie viel wir für un-
sere Kinder machen, sondern um die 
Realität darzustellen. Wenn die Fami-
lie nicht mitzieht, geht es nicht.

Sarah Jordan: Die Familien meiner 
Teamkolleginnen sind so wie wir. Sonst 
hätten sie es gar nicht bis dahin ge-
schafft.

n Und wie gross ist 
der Anteil der Sportförderung 
an Ihren Erfolgen?
Talia Jordan: Ich denke, dass der ganze 
Trainingsumfang so nicht möglich 
wäre, wenn ich ihn neben einem «nor-
malen» Gymnasium-Stundenplan be-
wältigen müsste.

Barbara Widmer: Genau, sonst müss-
test du ja um 4 Uhr morgens bereits 
am Schwimmen sein ...
Sarah Jordan: Im Aargau ist es so, 
dass es nur die Sport-Kanti sowie die 
Sport-Lehre gibt und somit weniger 
Möglichkeiten als im Baselbiet. Bei mir 
im Volleyball gibt der Verband vor, 
dass wir an die Kanti gehen müssen, 
um beim Bürgerturnverein Aarau zu 
spielen und so schulisch und sport-
lich gefördert werden zu können. Das 
ist mir aber recht so, denn ich habe 

schon von einigen mitbekommen, dass 
eine Sport-Lehre sehr anstrengend 
sein kann, weil die Lehrbetriebe teil-
weise wenig Rücksicht auf die Lernen-
den nehmen – obwohl sie eine Sport-
lehre machen. Ich bin dankbar, dass 
ich in der Sportklasse sein und da-
von profitieren kann. Am Nachmittag 
habe ich keine Schule mehr, da es dann 
bei uns die sogenannte individuelle 
Lernzeit gibt und ich mir in dieser Zeit 
den Schulstoff so flexibel einteilen 
kann.

n Welchen Tipp würden Sie Familien 
mit kleineren Kindern geben, die 
im Sport Talent haben und möglicher­
weise Profi werden wollen?
Barbara Widmer: Die Kinder und Ju-
gendlichen sollen den ganzen Weg  
zum Profi Schritt für Schritt nehmen.  
Sich kleine konkrete Ziele setzen oder 
einfach für sich sagen, dass man bes-
ser werden will. Zudem sollten sich 
die Kinder nicht unter Druck setzen. 
Wir haben von unseren Töchtern nie 
irgendeine sportliche Leistung gefor-

dert oder ihnen Ziele vorgegeben. So 
etwas nimmt Kindern die Freude an 
der Bewegung.
Sarah Jordan: Natürlich haben die Kin-
der die grossen Ziele im Hinterkopf, 
sie wollen es in die Nati A oder sogar 
ins Ausland schaffen. Sie sollen sich 
aber auf kurzfristige Ziele fokussieren, 
zum Beispiel auf das, was sie in der 
laufenden Saison erreichen wollen. 
Bei mir ist es aktuell so, dass ich mir 
vorgenommen habe, es wieder in das 
Kader der U20-«Nati» zu schaffen.

Noah Hasler, der U18-Schweizermeister im Weitsprung, besucht seit 2024 die Sportklasse am Gymnasium Liestal.� Bilder zvg

Seit 2013 leitet 
Basil Gygax 

den Fachbereich 
Leistungssport 

beim Baselbieter 
Sportamt.

Sarah Jordan spielt in der Nationalliga B beim BTV Aarau. Talia Jordan schwimmt für den Schwimmklub Liestal.� Bilder zvg

Zur Person
lug. Seit 2011 ist Basil Gygax (40) für 
das Baselbieter Sportamt tätig. Zuerst 
war er Projektleiter für die Bewegungs­
parks Baselland und seit 2013 ist er als 
Leiter des Fachbereichs Leistungssport 
für die Leistungssportförderung verant­
wortlich. Gemeinsam mit seinem Team 
koordiniert er die verschiedenen Sport­
klassenangebote und begleitet rund 
250 Athletinnen und Athleten bei der 
erfolgreichen Kombination von Ausbil­
dung und Leistungssport. Früher spielte 
der in Sissach aufgewachsene Vertei­
diger in der 1. Liga und der Promotion 
League bei Concordia Basel und den Old 
Boys. Heute läuft er für die 30+-Senio­
ren des FC Bubendorf auf.

Zu den Personen
lug. Die Sissacherin Talia Jordan ist 
17 Jahre alt. Vor 11 Jahren fand sie durch 
einen Kurs ihre Liebe zum Schwimmen. 
Sie ist Mitglied des Schwimmklubs Lie­
stal und besucht die Sportklasse am 
Gymnasium Liestal. Seit 2020 gehört 
sie zum Nordwestschweizer Regional­
kader. 2022 wurde sie Jugend-Schweizer­
meisterin über 50 Meter Freistil und Vize­
meisterin über 100 Meter Freistil, 2023 
und 2024 gewann sie Silber in der Elite­
kategorie über 50 Meter Freistil. Talia 
Jordan konnte zudem schon an Jugend-
Europameisterschaften teilnehmen.
Talias Zwillingsschwester Sarah Jordan 
Spielt Volleyball. Aktuell ist sie beim 
BTV Aarau in der Nationalliga B enga­
giert. Zuvor spielte sie in ihrer Kindheit 
beim VBC Gelterkinden und danach in 
Basel beim SC Gym Leonhard. Sarah 
Jordan wurde schon für das U20-Natio­
nalteam aufgeboten. Zum Volleyball kam 
sie durch den Schnuppersporttag und 
ihre Mutter Barbara Widmer.


